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Die katholiſche Kirche iſt die liebevoll ſor⸗ 
gende Mutter der Glaͤubigen. 


(Schluß.) 


Wi. Kinder die empfangenen Belehrungen und Ermah⸗ 
nungen leicht und ſchnell vergeſſen, und wie daher die gute 
Mutter mit Geduld und Langmuth oft verzeihen und das 
ſchwache Kind immer wieder ſtaͤrken muß, ſo vergeſſen auch 
wir leicht und ſchnell unſere beſten Vorſaͤtze und fallen in 
fruͤhere Suͤnden zuruͤck und geben taͤglich neue Beweiſe großer 
Schwachheit. Die Kirche handelt auch hier als Mutter; 
fie verzeiht uns, fo oft wir fündigen, wenn wir nur Beſſe⸗ 
rung verſprechen. Um unſerer Schwachheit zu Huͤlfe zu 
ommen, naͤhrt ſie uns wiederholt mit der Speiſe des heili⸗ 
gen Abendmahls, und bringt taͤglich das heilige Meßopfer 
ar, um uns täglich der Verdienſte des Opfertodes Jeſu 
theilhaft zu machen; ja fie giebt uns den deulichſten Beweis 
der unendlichen Liebe dadurch, daß ſie unſern goͤttlichen Er⸗ 
löfer fortwährend wahrhaft gegenwaͤrtig in jedem Gottes⸗ 
hauſe im Tabernakel aufbewahrt, und uns einladet, taͤglich 


vr dieſem Throne der göttlichen Gnade zu erſcheinen, vor 
ihm unſer Herz zu oͤffnen, unſere Schuld zu bekennen und 
in herzlicher Reue um Erbarmung und Gnadenkraft zu bit⸗ 
ten. O wie viel Troſt und Staͤrke wuͤrde uns fehlen, wenn 
die muͤtterliche Fürforge der Kirche nicht taͤglich das heilige 
Opfer feiern ließe, und uns nur ſelten den wahrhaft und we⸗ 
ſentlich gegenwärtigen Gott im heiligen Sacramente zur Ane 
betung zeigte, oder wenn wir wie die Juden erſt eine weite 


Reiſe machen muͤßten, um dem Opfer beiwohnen und Gott 


in ſeiner Herrlichkeit anbeten zu koͤnnen. 

Wie eine gute Mutter jedes erlaubte Mittel, das zur 
Veredlung ihrer Kinder beitragen kann, gern und forgfältig 
benutzt, fo wendet auch die Kirche in ihrer Liebe und Weis⸗ 


heit jedes Mittel an, welches unſere ſittliche Vervollkomm⸗ 
nung zu befördern geeignet iſt. Sie weiß, daß unſere ſinn⸗ 


liche Natur oft uͤber die geiſtige ſich erhebt, und daß der 
Geiſt von der Sinnlichkeit fortgeriſſen wird. Dieſe an und 
für ſich keineswegs erfreuliche Erſcheinung benutzt unſere 
Kirche zu unſerem Heile, indem ſie durch vielfache Anord⸗ 
nungen unſere ſinnliche Natur gewinnt und feſſelt, um auf 
dieſe Weiſe auf unſern Geiſt einzuwirken, und ihn zum Stre⸗ 
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ben nach uͤberſinnlichen Dingen hinzuleiten. Zu dieſem 
Zwecke ſind mehrere Feſttage eingeſetzt, und beim Gottes⸗ 
dienſte viele bedeutungsvolle Gebräuche, Zeremonien, Segnun⸗ 
gen und Weihungen angeordnet. Waͤren wir rein geiſtige 


Weſen, oder würden wir vom Geiſte fo beherrſcht, daß uns 


ſere finnliche Natur ganz in den Hintergrund träte und ohne 
merklichen Einfluß auf unſere Denk⸗ und Handlungsweiſe 
waͤre, dann waͤren alle Arten von Zeremonien unnoͤthig. 
Allein wir ſind keine reinen und keine ſo ſtarken Geiſter, und 
eben deßhalb muͤſſen wir in den Anordnungen unſerer Kirche 
ihre Weisheit und muͤtterliche Sorgfalt gebuͤhrend anerken⸗ 
nen. Wer ſich ſelbſt in ſeiner menſchlichen Schwachheit ken⸗ 
nen gelernt hat, und nach Vorſchrift der Kirche alle ihre 
Anordnungen benutzt, der iſt von der Zweckmaͤßigkeit und 
dem wohlthaͤtigen Einfluſſe derſelben aus eigner Erfahrung 
feſt überzeugt. 

Damit wir zur Kenntniß der nöthigen Lehren und unferer 
ſelbſt gelangen, und damit wir mit dem Geiſte der Kirche 
und ihrer Anordnungen mehr und mehr aus eigner Erfah⸗ 
rung bekannt werden, ruft uns an Sonn: und Feſttagen der 
Klang der Glocken nicht nur zur Feier des heiligen Opfers, 
ſondern auch zur Anhörung der Verkuͤndigung des goͤttli⸗ 
chen Wortes in Predigten und Chriſtenlehren, auf daß keinem 
Menſchen die Gelegenheit fehle, ſich belehren und mit religioͤ⸗ 


ſem Geiſte erfuͤllen zu laſſen. Dieſe Anordnung iſt von ho⸗ 


hem unſchaͤtzbarem Werthe, und lediglich ein Werk der muͤt⸗ 
terlichen Sorgfalt unſerer heiligen Kirche. 

Wie die gute Mutter bei der Sorge fuͤr die 1 
und insbeſondere fuͤr die religioͤſe Erziehung ihrer Kinder das 
koͤrperliche Wohl derſelben nie außer Acht läßt, fo ſchenkt 
auch unſere Kirche den koͤrperlichen Beduͤrfniſſen der Gläus 
bigen die erforderliche Aufmerkſamkeit. Sie giebt uns die 
beſten Lehren zur Erhaltung und Staͤrkung unſerer Geſund⸗ 
heit; ſie weiſet uns verſchiedene Wege zur zweckmaͤßigen Be⸗ 
nutzung unſerer Zeit und Kraft und dadurch zugleich zur 
Erwerbung unſers Unterhaltes, und haben wir die Geſund⸗ 
heit verloren, ſo zeigt ſie uns an, wie wir dieſelbe wieder er⸗ 


langen konnen. Dabei hat fie mit wahrer Liebe auch dafuͤn ite Mu 
ſorgt auch die Kirche fuͤr alle Menſchen. 


geſorgt, daß verlaſſene Arme und Kranke durch die Liebe ih⸗ 
rer Mitchriſten genaͤhrt, gepflegt und getröftet werden. Um 
dieſen Zweck ſo gut wie moͤglich zu erreichen, hat die Kirche 
in ihrem weisheitsvollen Geiſte Armen⸗ und Kranken⸗Aaſtal⸗ 
ten gegruͤndet. Keine andere Religion beſitzt ſolche Anſtal⸗ 
ten, ſie ſind ein Erzeugniß des Chriſtenthums, die katholiſche 
Kirche hat ſie zuerſt ins Leben gerufen, und weiß ſie durch 
ihren Geiſt der Gottes⸗ und Naͤchſtenliebe ſtets lebendig zu 
erhalten. 

Wahre Liebe und Treue wird durch nichts erſchuͤttert, 
wird im Ungluͤcke nicht geſchwaͤcht und harrt aus bis zum 


rer Huͤlfe nicht uͤberall zugegen ſein. 


Tode, ja währt ſelbſt im Tode noch fort und überſchreitet die 
Graͤnze des Grabes. Solche Liebe beweiſet die Kirche. Wie 
ſie in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, bei allen Wechſelfaͤllen 
der Zeit, im Gluͤcke, wie im Ungluͤcke, in der Freude, wie im 
Schmerz, uns nicht verläßt, fo bleibt fie unſere treue Mute 
ter auch dann noch, — wenn der Tod feine Hand uach uns 
ausſtreckt. Da wo Freunde und Verwandte nicht mehr troͤ— 
ſten und helfen koͤnnen, giebt fie uns Troſt und Huͤlfe, und 
wenn ſelbſt die Theuern, mit denen unſer Herz unzertrenne 
lich verbunden war, uns verlaſſen müffen, verläßt uns die 
Kirche nicht. Sie beruhigt uns im Tode mit dem Glauben 
an Gottes Barmherzigkeit; fie öffnet uns die begluͤckende 
Ausſicht ins ewig ſelige Leben, ſpendet uns in den heiligen 
Sakramenten der Sterbenden vollkommene Verzeihung aller 


unſerer Sünden, innigſte Vereinigung mit Chriſtus unſerm 


Erloͤſer, und giebt uns die noͤthige Kraft zu dem ſchweren 
Kampfe, den wir kaͤmpfen muͤſſen, ehe die Erde und ihre 
Taͤuſchungen, und die Hoͤlle und ihre Macht uns aus ihrem 
Gebiete entlaſſen. Wir ſcheiden von den zuruͤckbleibenden 
Freunden, aber wir ſcheiden nicht von der Kirche, wir blei⸗ 
ben auch im Tode mit ihr verbunden, bleiben in ihrem Ge— 
biete, denn deſſen Grenzen ſind nicht in die engen Schranken 
der Erde eingezwaͤngt, ſie erſtrecken ſich bis in die andere 
Welt, und umfaſſen den unermeßlichen Umkreis von Erde 
und Himmel und jenem Orte, welcher zwiſchen beiden liegt, 
und der allen denen, welche für die Hölle nicht ſchlecht ge⸗ 
nug, aber fuͤr den Himmel nicht rein genug find, zu ihrer 
vollen Laͤuterung angewieſen wird. Fuͤr dieſe bringt die 
Kirche Gebete und Opfer dar, damit der Allbarmherzige die 
Zeit der Reinigung abkuͤrze und die Leidenden ſelig mache. 

So iſt uns die Kirche treu bis zum Grabe und weit 
hin uͤber das Grab; ſie iſt treu bis in Ewigkeit, und fuͤhrt 
ihre Kinder in ihren muͤtterlichen Armen durch die Pilger⸗ 
fahrt des Erdenlebens bis zum himmliſchen Vaterlande, wo 
kein Leiden mehr druͤckt, keine Gefahr mehr droht, keine 
Suͤnde mehr vom rechten Wege abfuͤhrt, wo uns nichts mehr 
von Gott und ſeiner Seligkeit trennen kann. 

Wie eine gute Mutter für alle ihre Kinder ſorgt, fo 
Alle Voͤlker ſind 
ihr von Chriſtus uͤbergeben worden. Doch wie ſoll die Kirche 
für alle Voͤlker mit gleicher Liebe ſorgen? Sie hat kein all 
ſehendes Auge, keinen allmaͤchtigen Arm; ſie kann in der 


großen Geſammtheit der vielen Millionen Menſchen die Bee 


duͤrfniſſe des Einzelnen nicht deutlich erkennen, und mit ih— 
So duͤrfte man den⸗ 
ken; indeß ſo iſt es nicht. Unſere gute Mutter hat nach 
Jeſu Anweiſung auch hier Alles wohl angeordnet. Sie hat 
aus der Zahl ihrer Kinder einzelne ausgewaͤhlt, und dieſe, 
erfüllt mit dem heiligen Geiſte und mit Jeſu heiliger Liebe, 


mit der nöthigen Vollmacht zu allen Voͤlkern geſendet, und 
fie fährt fort noch jetzt ihre Boten zu jenen Voͤlkern zu ſen⸗ 
den, welche noch in der Finſterniß und dem Verderbniß des 
Heidenthums ſchmachten. Dieſe Bevollmaͤchtigten, unter al⸗ 
len Voͤlkern zerſtreuten Geſandten ſind fuͤr die Kirche das 
Auge, das uberall hin ſieht und alle Beduͤrfniſſe erkennt, ſie 
ſind der Arm, der uͤberall hin reicht, uͤberall hilft, wo es 
Noth thut, und alle Menſchen, welche die Stimme der treuen 
Mutter Hören, die Mutterſorgfalt empfinden läßt. Auf diefe 
Weiſe werden die Beduͤrfniſſe Aller und jedes Einzelnen be⸗ 
friedigt, und Einer wie Alle fuͤhlen, daß ſie an der Kirche 
eine wahre, treue und liebevoll beſorgte Mutter beſitzen. 


Jede gute Mutter ſorgt durch die Erziehung, welche fie 
ihren Kindern giebt, nicht allein fuͤr dieſe, ſondern mittelbar 
ſelbſt für deren Nachkommen bis in ferne Geſchlechter; denn 
die Kinder pflanzen ihre Erziehung wieder auf ihre eigenen 
Nachkommen fort, ſo daß der gute Saame ſich forterbt von 
Geſchlecht auf Geſchlecht. Auf gleiche Weiſe ſorgt auch un⸗ 
ſere Kirche als gute Mutter für kuͤnftige Geſchlechter. Sie 
hat zu dieſem wichtigen Zwecke nach Jeſu allweiſer Anord⸗ 
nung durch die Kraft und Weihe des Sakraments das Band 

der Ehe geheiligt und als unauflösliche Verbindung erklaͤrt. 
Hierdurch iſt die zweckmaͤßige chriſtliche Erziehung der Kin⸗ 
der feſt begründet, und nur hierdurch allein iſt das wahre 
Wohl nachfolgender Geſchlechter ſicher geſtellt. Waͤre die Ehe 
keine ſo heilige und unzertrennliche Verbindung, koͤnnte das 
Band um jeder Kleinigkeit willen, wie bei den Juden, auf⸗ 
geloͤſt werden, ſo waͤre die Nachkommenſchaft dem Verderben 
Preis gegeben, Familien, Voͤlker und Staaten wuͤrden in 
nicht langer Zeit ihrem unvermeidlichen Untergange entgegen⸗ 
gehen, und ſelbſt die Religion muͤßte in Verfall gerathen. 


Auf ſolche Weiſe erſcheint unſere Kirche ſtets wachſam 
und beſorgt; fie zeigt ſich uͤberall thaͤtig und lebenskraͤftig, 
ſie giebt uͤberall Leben, weil ſie das wahre Leben in ſich 
trägt. Wo ſie ſelbſt durch Wachſamkeit, Eifer, Treue und 
Sorgloſigkeit unmittelbar helfen kann, da Hilft, ſchuͤtzt, ſtaͤrkt 
und leitet ſie; wo aber ihre Kraft zur Hülfe nicht mehr 
ausreicht, da vertraut fie, wie jede redliche Mutter, auf den 
Allmächtigen, der im Schwachen ſeine Stärke zeigt. Deßhalb 
erfleht ſie im frommen Gebete Gottes Beiſtand und Segen. 
Sie geht uns hierin mit ihrem nachahmungswürdigen Bei⸗ 
ſpiele als Muſter voran. Die Kirche opfert und betet tag ⸗ 
lich für alle Gläubigen, ſowohl für die Lebenden, als für die 

Verſtorbenen, fie empfiehlt Alle dem goͤttlichen Schutze und 
der goͤttlichen Gnade; ſie ermahnt auch uns, ohne Unterlaß 
zu beten, und verpflichtet insbeſondere ihre geweihten Diener 
jeden Tag durch einige Stunden für das Heil aller Glaͤubi⸗ 
gen gewiſſe vorgeſchriebene Gebete zu verrichten. 
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Aus dieſer kurzen nur die Hauptpunkte berührenden Dar⸗ 
ſtellung dürfen wir jetzt den Schluß ziehen, daß unfere hei 
lige katholiſche Kirche als die beſte Mutter für das wahre 
Wohl aller Glaͤubigen mit der größten Liebe und Treue be⸗ 
ſorgt iſt. Wenn nun jede gute Mutter auf die herzlichſte 
Liebe und den innigſten Dank ihrer Kinder die gerechteſten 
Anfprüche hat, ſo iſt es demnach unſere Pflicht, die Kirche, 
unſere beſte Mutter, herzlich zu lieben und ihr innig zu dan⸗ 
zen. Dieſe Liebe und dieſen Dank koͤnnen wir nicht beffer, 
als durch ungeheuchelte Achtung, durch treue unverbruͤchliche 
Anhaͤnglichkeit und durch freudigen vollkommenen Gehorſam 
beweiſen. Dies zu thun, iſt unſere Pflicht, und dieſe heilige 
und ſchoͤne Pflicht nach beſten Kraͤften zu erfüllen, ſoll unſer 
eifrigſtes Beſtreben ſein. 

a Joſeph Sauer. 


Ueber die Verehrungswuͤrdigkeit der heilig⸗ 
ſten Jungfrau Maria. 


* 

Die ehrwuͤrdigen Vaͤter der Kirche und die Heiligen 
aller Zeiten waͤren nicht wenig erſtaunt, haͤtte man ihnen 
verkuͤndet, es wuͤrde die Zeit erſcheinen, wo die Andacht 
gegen die heilige Gottesgebaͤrerin einer Rechtfertigung bedurfte. 
Denn es erkannte bereits die Kirche der erſten Jahrhunderte 
ihr eine Verehrung zu, die hoch uͤber der Verehrung aller 
Heiligen ſteht und die der Mutter des Herrn allein und aus⸗ 
ſchließlich gebührt. Nicht wie bei den übrigen Heiligen feiert 
fie ihr Gedaͤchtniß an Einem Tage des Jahres, ſondern 
gleich wie ſie die einzelnen Feſte des Sohnes Gottes feiert, 
ſo verherrlicht ſie auch in beſonderer Feier die einzelnen Feſte 
feiner hochheiligen Gebaͤrerin. Denn fie begeht das Feſt ihrer 
Empfaͤngniß, ihrer Geburt, ihrer Verkündigung, Reinigung, 
Heimſuchung, ihrer Schmerzen, ihrer Aufnahme in den Him⸗ 
mel, und außerdem noch das Andenken an beſondere Wohl⸗ 
thaten, welche der Allmaͤchtige auf ihre milde Fuͤrbitte der 
Chriſtenheit ſpendete. Und nicht leere Namen find dieſe Feſte, 
denn nimmermehr feiert die vom heiligen Geiſte erleuchtete 
und auf den unuͤberwindlichen Felſen erbaute Kirche Chriſti 
Eitles und Leeres. Mit Recht betrachtete ſie auch die Ver— 
ehrung der Mutter Gottes als eine Stuͤtze des Chriſtenthums, 
da es ſich durch alle Zeiten bewaͤhrte, daß wer die Mutter 
verwarf und ſie nicht als die wahre Mutter des ewigen Wor⸗ 
tes anſah und verehrte, auch bald dieſem Fleiſch gewordnen 
Sohne des ewigen Vaters die Gottheit abſprach, ihn ſelbſt 
verwarf und in Irrthum und Laſterhaftigkeit verſank. — 
Nun verdient aber die ſeligſte Jungfrau Maria in zweifacher 
Beziehung ganz vorzuͤglich unſre Verehrung: als Mutter 
Jeſu und als Tugendvorbild. Denn Niemand hat das 
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Menſchengeſchlecht mehr begluͤckt, als fie, die ihm den Exlöfer 
von Suͤnde und Tod gebar, die ſo viele herrliche Tugenden 
zur Nachahmung hinterließ. 

Sie iſt Mutter Jeſu Chriſti und verdient als ſolche 
unſre Verehrung. — Wenn wir einen Vertrauten unſerer 
Seele gefunden haben, den wir lieben, weil er gut und red⸗ 
lich iſt, und weil er es gut und redlich zu uns meint, be⸗ 
gnuͤgen wir nnd wohl damit, daß wir ihn allein kennen? 
Freund! ſagen wir zu ihm, ich muß auch deinen Vater und 
deine Mutter kennen, und wegen des Sohnes iſt uns nun 
auch ſein Vater und ſeine Mutter lieb und theuer. So geht 
es uns katholiſchen Chriſten mit unſerm Herrn Jeſus Chri— 
ſtus. Nicht nur ſeine Perſon, welcher Ehre und Anbetung 
gebuͤhret, iſt uns ehrwuͤrdig. Wegen ſeiner iſt uns Alles 
lieb, was ihn angeht und ihm nahe iſt. Deswegen iſt uns 
Maria, ſeine Mutter, vorzuͤglich lieb, weil ſie aus Tauſen⸗ 
den auserwaͤhlt ward: feine Mutter zu werden. Nun iſt 
aber eben dieſer Chriſtus fuͤr uns nicht blos ein gewoͤhnlicher 
Freund geworden, wie ihn wohl der Menſch im Leben, wenn 
gleich gar ſelten findet, er hat unendlich mehr an uns gethan, 
als der Freund ſelbſt am geliebteſten Freunde zu thun pflegt, 
als er zu thun im Stande iſt. Fuͤr einen Wohlthaͤter moͤchte 
vielleicht noch Jemand ſein Leben wagen, Chriſtus aber hat 
feine Liebe gegen uns dadurch bewieſen, daß er für uns ge 
ſtorben iſt, da wir noch Suͤnder, d. h. Feinde Gottes waren. 
Der Stammvater des menſchlichen Geſchlechtes hatte geſuͤn⸗ 
digt, und zuͤrnend hing ſeitdem die Wolke der göttlichen Uns 
gnade über allen Menſchen, weil Alle in dem Einen geſuͤn⸗ 
digt hatten. Wir Alle waren von Natur aus Kinder des 
Zorns wie die Uebrigen. Da kam Chriſtus und ſtarb fuͤr 
uns, und die Nacht des goͤttlichen Mißfallens wich mit der 
Schuld von der Menſchheit. Denn wir, die wir ohne Chri- 
ſtus, ausgeſchloſſen von dem Bürgerrechte Iſraels und ent⸗ 
fremdet von dem Bunde der Verheißung, ohne Gott und 
ohne Hoffnung in der Welt waren, wir ſind jetzt in Chri⸗ 
ſtus durch ſein Blut dieſem nahe gebracht worden: Er iſt 
unſer Friede, der die trennende Scheidewand zwiſchen uns 
und Gott niederriß, der uns mit ihm verſoͤhnt durch das 
Kreuz, indem er die Feindſchaft an demſelben getödtet hat. 
Wir find demnach nicht mehr Fremdlinge und Gaͤſte, fon: 
dern Mitbuͤrger der Heiligen und Hausgenoſſen Gottes. 
Chriſtus alſo gab uns das wahre Leben und lehrte uns, wie 
wir dieſes Leben benutzen ſollen, um einſt ewig zu leben. 
Wenn nun aber Chriſtus das Heil der ganzen Welt iſt, wel: 
che Verehrung gebührt dann derjenigen, von welcher er dem 
Fleiſche nach abſtammt, die ihn geboren und erzogen, die 
ihn auf ihren Armen umhergetragen und die er Mutter 
nannte! Ihr war er ja unterthan und gehorſam, wie es in 
dem heiligen Evangelium heißt, er, vor deſſen Namen ſich 


alle Knie beugen ſollen derer, die im Himmel, auf der Erde, 
und unter der Erde ſind, und wir, durch ſie begluͤckt, woll⸗ 
ten ihr nicht die tiefſte Verehrung zollen? wir wollten unfre 
eigene Mutter gering achten? Jeder wahre Ehriſt, jeder Züne 
ger des Herrn darf als einen Sohn Mariens ſich betrachten. 
Denn nicht Chriſtum blos, das Oberhaupt der Kirche hat 
Maria geboren, ſondern geiſtigerweiſe iſt ſie auch ſeinen Glie— 
dern, den Glaͤubigen eine Mutter geworden, ſie iſt die Mut⸗ 
ter Gottes und der Menſchen, des Erloͤſers und der Erloͤſe— 
ten. Gleich wie das ganze menſchliche Geſchlecht durch ein 
Weib dem Tode unterworfen wurde, alſo ward es auch durch 
eine Jungfrau vom Tode gerettet, da ihr Gehorſam den 
Ungehorſam der erſtern aufwog. 

Dies iſt die Wuͤrde der ſeeligſten Jungfrau Maria als 
Gottesgebaͤrerin, und fo hat denn auch die heilige Kirche 
Recht, wenn ſie ihre Glaͤubigen auffordert, in den Gruß des 
Engels einzuſtimmen, die heilige Maria als Mutter Gottes 
zu verehren und ſie um ihre Fuͤrbitte anzurufen. — Es iſt 
jedoch nicht blos das Verhaͤltniß der ſeeligſten Jungfrau zu 
Chriſtus, und wohl auch zu uns, was uns ihren Namen 
nie ohne Freude hoͤren laͤßt; es iſt die innere Schoͤnheit des 
Gemuͤthes, was dem fuͤr alles Gute empfaͤnglichen Chriſten 
die Mutter des Herrn ſo werth macht. Zwar finden wir 
nirgend in der heiligen Schrift eine beſondere Lobrede auf 
ihre hohen Vorzuͤge, allein die heiligen Evangeliſten ſchildern 
und beſchreiben Nichts; mit kurzen einfachen Worten umfaſ⸗ 
ſen ſie die erhabenſten und geheimnißvollſten Dinge. So 
reden ſie auch von der Himmelskoͤnigin und von ihren un⸗ 


ausſprechlichen Tugenden nur erzählungsweife und gleichſam 


im Voruͤbergehen. Doch finden wir ſie auch oft in der Ge⸗ 
ſchichte des Herrn, wenn es uns gleich lieber waͤre, ſie noch 
oͤfter darin zu finden. 

Gern beſuchen wir die gimp b bätte zu Nazareth, 
um den goͤttlichen Knaben aufwachſen und zunehmen zu 
ſehen in Anmuth und Weisheit unter dem Auge und der 
Obhut feiner Mutter. Gern ſehen wir fie mit dem zwölf. 
jährigen Jeſus auf der Reiſe nach Jeruſalem und find be 
kuͤmmert mit der Bekuͤmmerten, als fie ihren Sohn vers 
mißte, und freuen uns mit der Froͤhlichen, als ſie ihn in 
der Tempelſchule wiedergefunden. Wir begleiten ſie in ihre 
ſtille Heimath zuruͤck, und wenn wir uns das Bild des goͤtt— 
lichen Friedens und der himmliſchen Eintracht malen wollen, 
fo denken wir an Jeſus, der neun und zwanzig Jahre arbeie 
tete und betete, gehorchte und lernte, fo denken wir an Mae 
ria, die uͤber den groͤßten Schatz des Himmels aller irdiſchen 
Dürjtigfeit vergaß und in ſuͤßer Einſamkeit an einem Anblick 
ſich weidete, nach deſſen Anſchauung ſelbſt die Engel des 
Himmels geluͤſtet. Gern ſehen wir Maria zu Cana, wo 
Chriſtus durch ihr liebreiches Bitten bewogen, obgleich ſeine 
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Stunde, d. h. der Zeitpunkt feines Öffentlichen Auftretens als 
Meſſias noch nicht gekommen war, das erſte Zeichen, das 
erſte Wunder wirkte. Und von hier folgte ſie dem Sohne 
in unwandelbarer Treue, als er das große Werk der Erloͤ— 
fung begann; wie hätte auch ihr Mutterherz, das nur in 
ihm, fuͤr ihn, und um ſeinetwillen ſchlug, ihr Ein und Alles 
verlaſſen koͤnnen? Wir finden ſie auch, wenn Chriſtus Worte 
des ewigen Lebens verkündigt, als Schülerin verloren unter 
dem Haufen der Hoͤrenden und alle ſeine Reden in ihrem 
Herzen bewahrend. Zuletzt noch erblicken wir fie unter dem 
Kreuze neben Johannes ſtehen; nicht vergaß ſie der Herr 
ſterbend noch zu ſegnen. — f 

„Dieſe wenigen Bemerkungen, die ganz abſichtslos in die 
Erzählung der Thaten und Schickſale unſers göttlichen Mei: 
ſters verflochten ſind, genuͤgen jedoch die geiſtige Schoͤnheit 
der Mutter Gottes in ihrem ganzen Umfange zu beleuchten, 
und fie bezeichnen uns ein Gemüth, das frei iſt von aller 
Fehle menſchlicher Süͤndhaftigkeit, das in der Tugend über: 
ee Fuͤlle erglaͤnzt. Darum bezieht auch die Kirche 
le Worte des koͤniglichen Saͤngers auf ſie: Du biſt ganz 
ſchoͤn, Geliebte, und kein Mackel iſt an Dir — denn durch 
ihr ganzes Leben hindurch hat ſie gezeigt, daß ſie wirklich 
voll der Gnade, daß der Herr mit ihr ſei. Sie hat wie ein 
Weinſtock füße und wohlriechende Früchte hervorgebracht und 
ihre Bluͤthe iſt ein herrliches Gewächs. 

Weſſen Sinn wird aber je in dieß innerliche Heilig⸗ 
thum, in dieſen lebendigen Tempel des heiligen Geiſtes ein: 
dringen und denſelben ergruͤnden wollen, da ja kein Menſch 
weder an ſich, noch an irgend einem ſeiner Mitbruͤder erfah— 
ren hat, was das heiße, mit Gott ganz vereint, von ſeiner 
Gnade ganz erfüllt zu fein. Deshalb muͤſſen wir uns be: 
gnuͤgen, aus dem Leben der ſeeligſten Jungfrau diejenigen 
Tugenden zur frommen Betrachtung hervorzuheben, die dem 
fierblichen Auge am hellſten entgegenſtrahlen. Und welche 
andere könnten da wohl fuͤglicher angefuͤhrt werden, als ihre 
EN ihre Demuth, und ihre Geduld im 


Ihre Frömmigkeit; denn als Elifabeth voll Begei— 


ſterung ihre Verwandte Maria ſeelig gepriefen hatte, weil ſie 


den Worten des Heren geglaubt, da verweilet die Hochbe— 
gnadigte nicht ſelbſtgefällig bei den Lobſpruͤchen 9 
din, ſondern ſie gedenket zuerſt ihres Gottes, des Gebers 
alles Guten: „Meine Seele erhebet hoch den Herrn 
und mein Herz jauchzet in Gott meinem Heil. 
Sie beſchaͤftiget ſich mit allen Vollkommenheiten Gottes, die 
eine Menſchenſeele betrachten kann, fie preiſet feine Allmacht: 
Große Dinge that Gott an mir der Maͤchtige, 
ſein hoher Arm hat große Macht bewieſen. Sie 
gedenket feiner Weisheit: Er flürzt die Gewaltigen 


vom Throne un hebt die Niedrigen darauf, Er 
demuͤthiget die Stolzen und erhöhet die Gerin— 
gen; feiner Treue: Er iſt eingedenk feiner Huld, die 
er den Vaͤtern verhieß, dem Abraham und ſeinen 
Kindern, So erkennt Maria die Allmacht Gottes aus 
dem, was er an ihr gethan, die Heiligkeit ſeines Namens, 
die Barmherzigkeit aus den Erbarmungen, die von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich vererben auf Alle, die ihn fuͤrchten; ſo iſt 
ihr Herz von Gott durchdrungen, fie kennt aus allen Men: 
ſchenfreuden keine reinere und hoͤhere, als die Freude an ihrem 
Gott. — und was fie im Innern empfindet, das beſtäͤt⸗ 
tiget ſie durch die That, die Gottesfuͤrchtige erfuͤllt auch din 
Buchſtaben des Geſetzes. Anſtatt zu vernünfteln, ob fie wohl 
auch unter die gewöhnlichen Weiber gehöre und dem Geſetze 
der Reinigung erſt unterworfen waͤre, da ſie doch vom hei⸗ 
ligen Geiſte empfangen hatte; anftatt zu vernuͤnſteln, ob fie 
ihr Kind, da es doch im eigentlichſten Sinne Gottes Eigen: 
thum war, Gott erſt noch zu opfern brauchte: hält fie ſich 
an den Buchſtaben des Geſetzes und erfuͤllet ihn. . 

Und dieſer Gehorſam gegen die goͤttlichen Gebote iſt der 
Pruͤfſtein der aͤchten Tugend und das Kennzeichen wahrhaft 
auserwaͤhlter Seelen, denn er vereint den Glauben, die Liebe, 
und alle Tugenden in ſich, er iſt daher auch die Grundlage 
der wahren Demuth des Herzens, die wir an Maria ſo 
ſehr bewundern. „Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, 
mir geſchehe, wie Du geſagt haſt,“ dies iſt ſowohl der Aus⸗ 
druck des entſchloſſenen Willens zu thun, was Gott befiehlt, 
als auch der Ausdruck der tiefſten Selbſtentaͤußerung, der 
demuͤthigſten Hingebung an Gott. — Wenn ſie den Herrn 
preiſet: weil er auf die Niedrigkeit feiner Magd herunterſah, 
da ſieht man, wie lebhaft die Demüthige in ſich nichts als 
die Niedrigkeit einer Magd erblicket und fuͤhlet, und alle 
Wohlthaten Gottes ſeinem gnaͤdigen Herunterſehen auf ſie 
zuſchreibt. Sie haͤlt die ganze Geringheit eines Menſchen 
feſt im Auge, und weiß, daß man ſeine Vorzüge nur allein 
als das Werk der goͤttlichen Gnade betrachten muß. Des⸗ 
halb verbirgt fie ſich, dieſelben nicht etwa mit erfünftelter 
Selbſthintergehung, ſie fuͤhlet wohl auch ihre Hoheit, da ſie 
der Lobpreiſungen kuͤnftiger Zeiten gedenket: Siehe, von 
nun an werden mich ſeelig preiſen alle Geſchlech— 
ter, aber dieſes Alles ſieht fie als eine Folge der göttlichen 
Erbarmungen an, und erniedrigt ſich deſto tiefer vor Gott, 
je höher er fie vor allen Menſchen erhoben hat. — Alio 
auch in dieſer ſchwerſten aller Tugenden ſteht die heilige 
Maria als glaͤnzendes Vorbild da, und wir muͤſſen uns um 
ſo tiefer vor ihrer Hoheit beugen, je ſeltener unter uns die 
wahre Demuth zu finden if. Denn wir vergeſſen ſtets unfre 
Niedrigkeit, unſre Schwachheit, ſehen nur auf unſer Gutes, 
und thun uns darauf Vieles zu gut, gerade ſo als ob es 


14 


nicht Gottes Gabe waͤre; unſre Fehler aber, die Suͤnde, 
welche nur zu oft in uns ihren bleibenden Sitz genommen 
hat, die ſehen wir entweder gar nicht, oder ſchlagen ſie ſehr 
niedrig an. 

Wie aber Maria zu jener Zeit, wo ſie die fruͤheſten 
Erwartungen der Väter und die Segnungen der fpäteften 
Engel in der Frucht ihres Leibes vereiniget und ſich unter 
allen Toͤchtern Iſraels erhoͤhet ſah, in der Gottergebenheit 
und Demuth verblieb: ſo bewahrte ſie auch zur Zeit des 
Ungluͤcks, als die groͤßten Leiden uͤber ſie hereinbrachen, eine 
wahrhaft goͤttliche Standhaftigkeit und Geduld. 

Schon damals, als der gottesfuͤrchtige Greis Simeon, 
das goͤttliche Kind in feinen Armen haltend, deſſen Zukunft 
der Mutter vorherverkuͤndigte: „Siehe, er iſt geſetzt zum 
Falle und zur Auferſtehung Vieler in Ifrael und 
zum Zeichen, dem widerſprochen werden ſoll, und: 
Ein Schwert wird deine Seele durchdringen, da> 
mit die Gedanken Vieler offenbar werden, ſchon 
damals ward ſie mit den Leiden ihres Sohnes und mit 
ihren eigenen bekannt gemacht. Und als die Zeit erſchien, 
wo dieſe Schmerzensworte in Erfuͤllung gingen, wo es zwar 
die Frommen mit Chriſtus hielten, ſich an ihn anſchloſſen 
und an ihm einen Heiland an Leib und Seele fanden, wo 
aber weit Mehrere ſich an ſeiner Perſon und an ſeiner Lehre 
ſtießen, immer tiefer fielen, und durch die Verfolgungen des 
Gottesſohnes das Maaß ihrer Suͤnden voll machten: da 
drangen alle dieſe Verfolgungen, alle Laͤſterungen, aller 
Mangel, alle Mißhandlungen, die er während feines öffent: 
lichen Lebens erlitt, auch in ihr Herz. Doch wer vermag 
erſt die Bitterkeit des Schmerzes zu ermeſſen, den Maria 
beſonders da fuͤhlte, wo ſie neben dem Kreuze Jeſu ſtand. 
Dort ſah ſie ihn in der Kraft ſeiner Jugend, den Wohl⸗ 
thaͤter feines Volkes und den Begluͤcker der ganzen Menſch⸗ 
heit als ein Opfer des Neides und der Bosheit verhoͤhnt 
und gemißhandelt, zwiſchen Verbrechern am Kreuze enden; 
fie ſah fein Blut fließen und konnte es nicht ſtillen, fie ver⸗ 
nahm den Ruf ſeiner Stimme: „Mich duͤrſtet,“ und durfte 
ihm keinen Tropfen Waſſers reichen, ſie ſah ihn den Todes⸗ 
kampf auskaͤmpfen und konnte ihm nicht beiſtehen. Welche 
Mutter hat je ſo viel fuͤr ihren Sohn gelitten, als dieſe fuͤr 
den ihrigen, der noch dazu einzig nur ihr gehoͤrte, deſſen 
Beſitz ſie mit Niemanden auf Erden theilte, und deſſen 
Würde und Hoheit ſie als eine unendiiche erkannte. Und 
dieſen unſaͤglichen Schmerz ertrug Maria mit der groͤßten 
Standhaftigkeit: ſie ſtand ja neben dem Kreuze Jeſu, ſie 
ſtand, wie es der Mutter Gottes ziemte, ſie warf ſich nicht 


zur Erde, fie zerriß ihre Kleider nicht, fie rang nicht die 


Haͤnde, ſie brach in kein Wehklagen aus: ſie ſtand und 
ſchwieg. Die Sonne ward verfinſtert, die Erde erbebte, 


Gräber thaten ſich auf, und der Vorhang des Tempels zer⸗ 
riß, als der Gottmenſch ausrief: Vater, in deine Hände ber 
fehle ich meinen Geiſt! Maria ſtand, und ihre Stutzen 
waren Glaube und Hoffnung. “) 

So zeigte ſich Maria auch hier ganz ihres göttlichen 
Sohnes würdig, fie erblickte an ihm nichts als göttlich ſchoͤ. 
nes Schweigen und Ausharren in den allerbitterſten Todes⸗ 
ſchmerzen: wie hätte fie da mit Gottesfuͤgungen unzufrieden 
ſein koͤnnen, nachdem ſelbſt Er, der Herr der Herrlichkeiten 
leiden mußte und nur durch Leiden ſeine Herrlichkeit erringen 
konnte. So ward Maria geprüft und bewährt gefunden, 
die Feuerprobe der Leiden iſt ja die ſicherſte für alle Menſchen. 


ne Vg nun noch in dieſes himmliſche Gemuͤth, das 
ſich uns ſöwohl in ihrer Verherrlichung, als in ihren Leiden 
aufſchließt, hineinſehen, ohne das kalte Geſchlecht bedauern 
zu muͤſſen, das einen ſolchen Charakter ungeehrt ließe? Wer 
fuͤhlt ſich nicht unwiderſtehlich hingezogen zu dieſer Mutter 
des Heiles, welche den Menſchen fo nahe ſteht und die Ver: 
mittlerin macht zwiſchen uns und unſerm Gott? Wer moͤchte 
ſie nicht anrufen wollen um ihre Fürbitte bei ihrem Sohne, 
wenn er in Noth und Bedraͤngniß ſchmachtet? wer ſie nicht 
im Herzen tragen und zur Richterin aller ſeiner Handlungen 
machen, wenn er, am Scheidewege zwiſchen Gut und Boͤſe 
ſchwankend, diejenige fraͤgt, welche nie gefallen iſt? Wer 
wird aber auch glauben, Chriſtum zurückzuſetzen, wenn er 
die Mutter verehret, da er in allen Heiligen, alſo wohl auch 
in Maria, nur ſeinen Namen verehret, da er in ihren Tugen⸗ 
den feine Heiligkeit nachahmet, und auch in ihren Schick 
ſalen und Führungen die goͤttliche Weisheit anerkennt. — 
Vielmehr ſelig iſt der Chriſt zu preiſen, der weiſe genug iſt, 
ſie dankbar zu verehren. Wer den Sohn laͤugnet, hat auch 
den Vater nicht; wer den Sohn bekennet, hat auch den Va⸗ 
ter. Ebenſo: wer die Mutter laͤugnet, hat auch den Sohn 
nicht; wer Maria nicht liebt, noch ehret, der weiß auch 
nichts von Jeſu. Wer aber Jeſum ſuchet, der wird auch zu 
Maria rufen. 


Darum wollen auch wir, Chriſtliche Leſer! fortfahren, 
die Mutter des Herrn nach der Vorſchrift der Kirche und 
dem Beiſpiele der Vaͤter zu verehren, wir wollen uns nicht 
ſchaͤmen, den Gruß, womit der vom Allerhoͤchſten geſandte 
Engel fie begrüßte, dem Gebete des Herrn beizufügen, nicht ſchaͤ⸗ 
men, wenn wir täglich dreimal durch das Zeichen der Glocke 
an das Geheimniß der Meuſchwerdung Chriſti erinnert wer: 
den, die himmliſche Koͤnigin zu begruͤßen, und mit dem Na⸗ 
men Jeſu vereint, auch ihren heilbringenden Namen anzu⸗ 
rufen. — N 


) ef. Veith's Lebensbilder aus der Paſſionsgeſchichte pag. 365 etr. . 
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Damit jedoch unſere Andacht zur Mutter des Herrn 
nicht blos mit einer tauben Bluͤthe verglichen werden konne, 
die da abfällt, ehe fie zur Frucht anſetzet und reifet, damit 
fie im Gegentheil für unſer eigenes Heil erſprießlich ſei: To 
laßt uns eifrigſt uns beſtreben, ihren ſchoͤnen Tugendbeiſpie⸗ 
len nachzuleben, denn nur dann werden wir an ihren Freu— 
den im Himmel Theil nehmen, wenn wir auf Erden leben, 
leiden, lieben, kaͤmpfen und ausharren, wie fie gelebt, gelit— 
ten, gekaͤmpft und ausgeharrt hat. — R. S 


1) Ein Büchlein von der Liebe. Von Friedrich Leopold 
Grafen zu Stolberg, nebſt dem Schwanengeſange des 
Verſtorbenen und zwei Zugaben. Dritte Auflage. Mit 
dem Bildniß des Verfaſſers. Muͤnſter 1821. 


2) Das Prieſterthum. Von Ferdin. Ignatius Herbſt. 
Erſtes Baͤndchen. Eharitas, oder Geſpraͤche über die 
chriſtliche Liebe. Landshutz 1834. Verlag bei Kruͤll. 


Willſt du, lieber Leſer, die heilige Liebe als das Herz 
der Religion Jeſu Chriſti kennen lernen, voll der ſuͤßeſten 
Empfindungen und ſeegenreichſten Wirkungen, eine wahre 
Gluth himmliſchen Feuers zur Erleuchtung, Erwärmung, Be: 
lebung und Läuterung Alles deſſen, was fie berührt; — fo 
greife nach dem unter Nr.! angeführten Büchlein. Die goͤtt⸗ 
liche Liebe, wie ſie ſich uns vermenſchlichte in dem Gottmen⸗ 
ſchen Jeſus Chriſtus, — die göttliche Liebe, wie fie der Lies 
besjuͤnger Johannes an der Bruſt feines Meiſters empfun⸗ 
den, eingeſogen und gleichſam geerbt, — die göttliche Liebe, 
welche die Apoſtel ganz durchdrungen, ihre Herzen von allem 
Irdiſchen abgezogen und gelaͤutert, ihr Gemuͤth für Gottes 
Ehre und der Menſchen ewiges Seelenheil entflammt und 
begeiſtert hat, — dieſe Liebe findeſt du hier athmend — 
lebend — ſprechend mit den unveraͤnderten Worten, welche 
der heilige Geiſt in das Herz und in den Mund jener erleuch⸗ 
teten und gottjeligen Männer legte, von welchen wir die hei⸗ 
ligen Schriften des alten und neuen Bandes haben. 


Verlangt dich aber die Thaten und Wirkungen, die Fol: 
fen und Seegnungen der chriſtlichen Liebe, der nie ra⸗ 
enden — der immer ſchaffenden und ewig beſeligenden 
Liebe kennen zu lernen, fo nimm und lies das unter Nr. 2 
angezeigte Buch. Lies es wieder und beherzige tief das Ge⸗ 
leſene; gewiß, ſtaunen wirft du über die neuen Schoͤpfungen 
und herrlichen Wunderwerke, welche die chriſtliche Liebe ſo⸗ 
wohl in den einzelnen Herzen, als auch in dem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte der Menſchen hervorgebracht hat. 


Nr. 1 führt und verſenkt uns in die Tiefen der Ge⸗ 
heimniſſe jener ewigen Liebe, mit welcher Gott von Anfang 
an das Menſchengeſchlecht gleichſam in ſeinem Vaterherzen 
tragt und unabläjfig für deſſen Glück und Heil ſorgt; — 
es laͤßt uns ſehen, wie dieſelbe in Jeſus Chriſtus auf die 
Erde kommt und Alles erleuchtet, erwärmt, belebt und be⸗ 
fruchtet, — wie fie durch den heiligen Geiſt in der Kirche 
Chriſti beſtaͤndig waltet und wirkt — und immerfort in das 


bluͤht; — un . 

Nr. 2 reicht uns gleichſam die reife, geſchmackvolle, 
himmliſch⸗naͤhrende und kraͤftig⸗erquickende Frucht dar. Dort 
iſt lauter himmliſches Entzuͤcken — hier That und Leben. 

Jedes dieſer Werkchen iſt in ſeiner Art unuͤbertrefflichz 
denn beide find der reinſte Erguß und ungekünſtelte Aus⸗ 
druck der aufrichtigſten kindlichen Liebe, mit welcher die beiden 
hochverehrten Verfaſſer in den Schooß unſerer geiſtlichen Mut. 
ter, der katholiſchen Kirche, zuruͤckgekehrt find, Gleichwie 
dieſe Mutrer ſie nach Ablegung des katholiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniſſes als ihre Kinder an die Bruſt druckte; 
fo wollten fie dann auch durch ein beſonderes Liebes 
bekenntniß als echte Söhne der liebevollen Mutter ſich bes 
weiſen. Ref. hält ſich in Voraus des Dankes für dieſe An⸗ 
zeige von Allen denen verſichert, welche genannte Schriftchen 
mit geſammeltem Geiſte und unbefangenem Herzen leſen wer⸗ 
den. Ohne Belehrung, Troſt und Erquickung wird dieſel⸗ 
ben ſicherlich Niemand aus der Hand legen. 

M. T. 


A Gemuͤth ſich ſenkt, keimt und anmuthig duftend 
d 


Berlin, den 4. Januar. Die im neueften Blatte der 
Geſetzſammlung enthaltene Allerhoͤchſte Kabinets-Ordre wegen 
des Verbots des Beſuchs der Univerfitäten Zuͤrich und Bern 
lautet alſo: 

„In meinem Befehle vom 20. Mai v. J. habe ich dem 
Miniſter fuͤr die gelle und Unterrichts-Angelegenheiten 
nachgelaſſen, die Erlaubniß zum Beſuche derjenigen fremden 
Univerſitaͤten zu ertheilen, welche unter dem unbedingten Ver⸗ 
bote namentlich nicht begriffen ſind. Dem Beſchluſſe der 
deutſchen Bundes⸗Verſammlung gemaͤß beſtimme ich nach 
dem Antrage der betreffenden Miniſter, daß das unbedingte 
Verbot auf die Schweizeriſchen Univerſitaͤten zu Zuͤrich und 
Bern“) angewendet und der Beſuch derſelben zum Behuf 
ſeiner Studien keinem Meiner Unterthanen, ſie moͤgen zu den 
Deutſchen Bundesſtaaten oder zum Koͤnigreiche Preußen und 
zum Großherzogthume Poſen gehoͤren, geſtattet werden ſoll. 
Wer dieſem Verbote entgegen handelt, hat die in Meinem 
Befehle vom 20. Mai v. J. angedrohten Strafen verwirkt. 
Das Staats-⸗Miniſterium hat dieſen Erlaß durch die Geſetz⸗ 
ſammlung zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 

Berlin, den 18. Dezember 1834. ; 

Friedrich Wilhelm.“ 


Didceſan-Nachrichten. 


Breslau. Am 12. Oktober 1834 wurde in Loſſen, 
Trebnitzer Kr., das neugebaute katholiſche Schulhaus durch 
den Schulen⸗Inſpektor Herrn Pfarrer Heller feierlich einge⸗ 
weiht. Se Majeftät der König hatte außer dem Patronats⸗ 
beitrage noch ein Gnadengeſchenk von 500 Thlrn. zu dieſem 


) Wo man dffentlich und ungeftraft empdrende revolutionäre Grund⸗ 
igion, Kirche und Staat lehren darf. 
ſaͤtze gegen Religion, ch 1) Se 
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Neubau bewilligt, weil die arme Gemeinde, durch wiederhol⸗ 
tes Brandungluͤck ſchwer heimgeſucht, nicht im Stande war, 


den auf fie fallenden Koſtenantheil im ganzen Vetrage zu 


bereiten. 


Breslau, den 2. Januar 1835. In der Armen⸗ 
Kranken⸗Anſtalt der Eliſabethinerinnen zu Breslau wurden in 
dem Kirchenjahre vom 1. Dezember 1833 bis letzten Novem⸗ 
ber 1834 in die Krankenſaͤle aufgenommen 802 arme Kranke; 
aus dem Jahre 1833 waren Beſtand 54; in Summa 
856. Davon wurden entlaſſen als geheilt 713, erleichtert 
29; farben katholiſcher Religion 24, evangelifcher Religion 
28; blieben am 30. November 1834 Beſtand 62 Perſonen. 
Außerdem wurden noch an ab- und zugehenden armen Kran⸗ 
ken, welche groͤßtentheils an äußeren Schäden litten, 380 Per⸗ 
ſonen behandelt; davon wurden 364 als geheilt entlaſſen 
und 16 blieben im Beſtande. 

Das tabellariſche Verzeichniß der behandelten Krank⸗ 
beitsformen zaͤhlt deren 86 auf. Von den in die Kranken⸗ 
ſaͤle aufgenommenen 802 Kranken waren 395 katholiſcher u. 
407 evangeliſcher Religion. 

In dem Krankenſaale werden nur chriſtliche Perſonen 
des weiblichen Geſchlechts gepflegt; als ab- und zugehende 
Kranke werden aber Perſonen des maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechts, ohne allen Religionsunterſchied, angenommen 
und behandelt. 

Von den 856 verpflegten Kranken ſtarben 52, mithin 
ſtarb im Durchſchnitte der 16% ste Theil. An 856 Kranke 
wurden 22,283 tägliche Portionen vertheilt; es erhielt daher 
jede Kranke im Durchſchnitte 262856 tägliche Portionen, 
d. h. jede Kranke wurde im Durchſchnitte 262/556 Tage ver⸗ 
pflegt. Für dieſe Kranken wurden bereitet 1) an- Bädern: 
Kraͤuter⸗, Laugen⸗, Malz⸗, Salz⸗, Schwefel⸗, Seife⸗ und 
Sublimat⸗Baͤder, in Summa 645; 2) Schwefelraͤucherun⸗ 
gen 108; 3) weingeiſtige Dampfbaͤder 104. 

Von den neu aufgenommenen 802 Perſonen waren aus 
Schleſien 761; aus den übrigen Provinzen des Preußiſchen 
Staates 33; aus Oeſterreich, Rußland, Frankreich, Baiern 
und Sachſen 8. Obſchon im Durchſchnitt täglich 61 Kranke 
verpflegt wurden, fo beſitzt doch die Anſtalt nur 37 geſtiftete 
Krankenbette, und auch zu deren vollſtaͤndigen Unterhaltung 
reichen die Zinſen der Fundationskapitalien nicht hin. So: 
wohl die zu dieſen geſtifteten Betten noͤthigen Zuſchuͤſſe, als 
auch die Unterhaltungskoſten der übrigen nicht geſtifteten 
Krankenbette werden beſtritten 1) aus dem jaͤhrlichen Zuſchuß 
von 1800 Rthlr. aus Staatskaſſen, 2) aus den Zinſen der⸗ 
jenigen Vermaͤchtniſſe, welche im Allgemeinen zur Verpfle⸗ 

ung der armen Kranken beſtimmt ſind, und 3) aus den in 

chleſten und der Graffchaft Glatz eingeſammelten freiwilli⸗ 
gen Almoſen. Im Jahre 1834 wurden an Vermaͤchtniſſen 
eingezahlt in Summa 220 Athlr. 20 Sgr. 10 Pf. 

Die Verpflegung aller angenommenen Kranken geſchieht 
vollig unentgeldlich, fo daß dafür weder Pflege⸗ und Koſt⸗ 
oder Trinkgelder, noch Einfchreibegebühren entrichtet wer⸗ 
den duͤrfen. 


ee 


Todesfälle 


Am 31. Decbr. 1834 ſtarb der Pfarrer und Actuarius 
Circuli Herr Anton Jauernik in Altendorf bei Ratibor. 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) im geiſtlichen Stande: 

Kap. Maſſors in Goſchuͤtz als Kap. in Groß⸗Strehlitz. 
Prieſter Pietzka aus Frauwaldau als Kap. in Goſchuͤtz. Kap. 
Girbich in Berthelsdorf bei Lauban als Kap. in Henners⸗ 
dorf bei Lauban. Pr. Opitz aus Hennersdorf bei Liebenthal 
als Kap. in Berthelsdorf. 

az b) im Lehrſtande. 
Der bisherige int. Lehrer Carl Broſſok in Cattern als 
wirkl. Schullehrer und Organiſt daſelbſt. 


. Miscelle. 


Die kanoniſche (von der Kirche vorgeſchriebene) General⸗ 
Viſitation abzuhalten, iſt eine der wichtigſten Amtspflichten 
des Biſchofs. Sie iſt eine Unterſuchung, welche der Biſchof 
uͤber den Zuſtand der Kirche, Pfarrei und Schule, und uͤber die 
Amtsfuͤhrung der Geiſtlichen an Ort und Stelle ſelbſt vor⸗ 
nimmt, um ſich durch eigene Anſchauung von der Lage der 
ſaͤmmtlichen Berhaͤltniſſe zu uͤberzeugen, und demnach das 
Nöthige zu veranlaſſen. Sie geſchieht in unſerm Bisthume 
auf folgende Weiſe: Sobald der Biſchof an dem Orte, an 
welchem die Viſitation ſtattfinden ſoll, angelangt iſt, begiebt 
er ſich in die Kirche, woſelbſt der Ortspfarrer das hochwuͤr⸗ 
biofte Gut (Sanctiſſimum) zur Anbetung ausſetzt, und nach 
Abſingung eines Liedes und Abhaltung der uͤblichen Gebete 
den heiligen Segen ertheilt. Hierauf tritt der Biſchof an 
den Hochaltar und unterfucht denſelben fo wie den Taber⸗ 
nakel, um zu ſehen, ob Alles nach kirchlicher Vorſchrift be. 
ſchaffen ſey. Daſſelbe geſchieht bei den übrigen Altaͤren, dem 
Taufſteine, dem heiligen Oele, dem Sakrarlum, den Orna⸗ 
ten und Allem, was zum Altardienſte noͤthig iſt. Dann 
geht der Biſchoff um die ganze Kirche herum, um ſich von 
deren innerm Zuſtande zu uͤberzeugen. Hierauf wird der 
Umgang um die Kirche, ſo wie er am Allerſeelentage üblich 
iſt, mit den vorgeſchriebenen Gebeten fuͤr die Verſtorbenen 
gehalten, und dann das heilige Sakrament der Firmung 
ertheilt. Sodann werden die Kirchen-, Fundations- und 
Schulkaſſen nebſt den dazu gehörenden Rechnungen revidirt, 
und zum Schluſſe, oder nach Umſtaͤnden ſchon früher, wird 
der ganze Zuſtand der Schule unterſucht. 

Daß ſolche Viſitationen für die Geiſtlichen und Laien 
ſehr heilſame Folgen haben koͤnnen, leuchtet von ſelbſt ein; 
und darum find dieſelben auch ſtets von der Kirche den Bi⸗ 
ſchoͤfen dringend ans Herz gelegt und von eifrigen Biſchoͤfen 
ſorgfaͤltig abgehalten worden. 


Gedruckt bei M. Friedlaͤnder in Breslau. 


